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Zu schön, um wahr zu sein
Über das mediale Körperbild und die Entstehung von Essstörun-
gen. Von Tatjana Lilian Jung und Nikolaus Jackob
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Abstract Der Beitrag diskutiert, inwiefern das medial ver-
mittelte Schönheitsideal zu der Entstehung einer Essstörung bei 
Rezipient:innen beiträgt, wer dafür verantwortlich ist und welche 
Regulierungsperspektiven existieren. Basierend auf der Theorie 
sozialer Vergleichsprozesse und der sozial-kognitiven Theorie wird die 
Wirkung des Schönheitsideals diskutiert. Bisherige Studien können 
den negativen Einfluss von Mediennutzung auf die Körperzufrie-
denheit bestätigen. Es wird gefolgert, dass für diese problematischen 
Inhalte vor allem die Medienunternehmen bzw. -plattformen die 
Verantwortung tragen. Es wird auch gezeigt, dass die Anwendung 
ethischer Richtlinien in den Medien bisher prekär ist und sich die Um-
setzung weiterer Regulierungsmöglichkeiten in Deutschland schwierig 
gestaltet. 

Im Jahr 2018 waren in Deutschland 10 622 Erkrankte wegen 
einer Essstörung in vollstationärer Behandlung (vgl. Statis-
tisches Bundesamt/Statista 2020). Essstörungen sind psy-

chosomatische Verhaltensstörungen, bei denen ein problemati-
scher Umgang mit dem Verzehr von Nahrung und dem Selbstbild 
bestehen (vgl. Amboss o.J.). Frauen erkranken dabei häufiger als 
Männer. Bekannte Formen von Essstörungen sind Anorexie und 
Bulimie (vgl. BZgA 2020). Bei einer Anorexie (Magersucht) be-
steht die Motivation, ein starkes Untergewicht aufrecht zu er-
halten, wohingegen sich eine Bulimie (Ess-Brech-Sucht) durch 
Essattacken gefolgt von selbstinduzierten Gegenmaßnahmen, 
z. B. Erbrechen, auszeichnet (vgl. Habermas 2015). Vor allem bei 
Bulimie konnte ein Zusammenhang mit dem westlichen Schön-
heitsideal nachgewiesen werden (vgl. Brunner/Resch 2015). Da 
dieses Ideal u.a. durch die Darstellung schlanker Models in den 
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Medien verbreitet ist, können die Gründe für die Entwicklung 
von Essstörungen auch in den Medien gesucht werden (vgl. Jä-
ger 2015).

Um verstehen zu können, wie idealisierte Körperdarstel-
lungen in Medien auf Rezipient:innen wirken, bieten zwei The-
orien Erklärungsansätze: Die Theorie sozialer Vergleichspro-
zesse (vgl. Festinger 1954) und die sozial-kognitive Theorie (vgl. 

Bandura 2000). Vor dem Hintergrund dieser 
Erklärungsangebote geht dieser Beitrag zu-
nächst der Frage nach, inwiefern medial ver-
mittelte Schönheitsideale Rezipient:innen 
dahingehend beeinflussen, dass diese gege-
benenfalls eine Essstörung entwickeln. In der 

Kommunikationsforschung existieren Anhaltspunkte dafür, 
dass die Darstellung des schlanken Schönheitsideals die Wahr-
nehmung des eigenen Körpers der Rezipient:innen beeinflusst 
(vgl. Hofshire/Greenberg 2002). Weil aus Wirkung Verantwor-
tung folgt, diskutiert der Beitrag in einem zweiten Schritt, wel-
che Verantwortung Medienschaffende und deren Institutionen 
bei der Verbreitung ungesunder Schönheitsideale tragen und 
welche medienethischen Konsequenzen daraus folgen.

Einflüsse der Medien auf die Entstehung von 
Essstörungen
Die eingangs erwähnten Theoriekomplexe können mögliche 
Einflüsse von Medien bei der Entstehung von Essstörungen 
plausibilisieren. Der Theorie sozialer Vergleichsprozesse zufol-
ge besitzen Menschen einen inneren Drang, sich selbst zu be-
werten, und greifen hierfür auch auf den Vergleich mit anderen 
Menschen zurück. Menschen vergleichen sich anhand relevan-
ter Aspekte eher mit Individuen, die ihnen ähneln (vgl. Festin-
ger 1954). Medien bieten ein breites Spektrum an sozialen Infor-
mationen und potentiellen Vergleichspersonen, die als Maßstab 
für Selbstbewertungen dienen können. So können Darstellun-
gen sehr schlanker Models übersteigerte Idealvorstellungen 
entstehen lassen, die zu Unzufriedenheiten mit dem Selbst füh-
ren können (vgl. Peter 2016).

Eines der Schlüsselkonzepte der sozial-kognitiven oder 
Lern-Theorie nach Albert Bandura ist die Vorstellung, dass sich 
menschliches Verhalten aus der Interaktion einer Person mit 
ihrer Umwelt ergibt (vgl. Pervin 2000). Ein zentraler Aspekt da-
bei ist das Beobachtungslernen (Modelllernen). Hierbei werden 
Regeln aus dem Verhalten anderer Menschen abgeleitet, durch 

Darstellungen sehr schlanker Models 
können übersteigerte Idealvorstellun-
gen entstehen lassen, die zu Unzufrie-
denheiten führen können.

Tatjana Lilian Jung/Nikolaus Jackob
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die sich eine Person wiederum Handlungsmuster aneignet (vgl. 
Kunczik/Zipfel 2006). Ob ein Verhalten ausgeführt wird, hängt 
davon ab, welche Konsequenzen es hat. Die Beobachtung posi-
tiver Folgen des Modellverhaltens erhöht die Wahrscheinlich-
keit, dass dieses ausgeführt wird (vgl. Bandura 2000). Da äußere 
Schönheit in Medien mit positiven Zuschreibungen wie Erfolg 
verbunden wird, vergrößert sich die Wahrscheinlichkeit der 
Nachahmung (vgl. Schemer 2003).

Für das westliche Fernsehen zeigen Studien, dass das prä-
sentierte Schönheitsideal die Körperzufriedenheit verschlech-
tern und bei einem hohen Konsum dazu führen kann, dass eine 
schlanke Figur bevorzugt wird (vgl. Hofshire/Greenberg 2002). 
Götz et al. (2015) dokumentieren, dass sich 71 
Prozent ihrer Befragten, die von einer Essstö-
rung betroffen waren, durch TV-Sendungen 
in der Entstehung ihrer Krankheit beein-
flusst fühlten, wobei dieses Gefühl bei 39 
Prozent der Befragten auf den Konsum von 
„Germany’s Next Topmodel“ zurückzuführen ist. Nach Botta 
(2000) verspüren Jugendliche durch den Vergleich mit Medien-
personen im Fernsehen den Drang schlank zu sein. Dieser ver-
stärkt sich, je mehr ein schlanker Körper durch den Vergleich 
idealisiert wird (vgl. ebd.). Auch hoher Zeitschriftenkonsum 
kann zur Internalisierung des Schlankheitsideals führen (vgl. 
Tiggemann 2003). So kann die regelmäßige Rezeption von Mo-
dezeitschriften bei Jugendlichen eine bereits vorhandene Unzu-
friedenheit mit sich selbst und dem eigenen Körper verstärken 
(vgl. Stice et al. 2001). Wer ein niedriges Selbstwertgefühl hat, 
lässt sich leichter von einem medialen Schlankheitsideal beein-
flussen (vgl. Tiggemann 2003; Schemer 2007). Die Orientierung 
an attraktiven Medienpersonen führt so zu körperlicher Unzu-
friedenheit und kann mit einer Essstörungssymptomatik zu-
sammenhängen (vgl. Harrison 1997; Hofshire/Greenberg 2002), 
was für das Beobachtungslernen gemäß der sozial-kognitiven 
Theorie spricht. Der Einfluss auf Rezipient:innen lässt sich da-
durch erklären, dass ein schlankes Erscheinungsbild meist posi-
tiv konnotiert ist. Besonders in Sozialen Medien sind (positives) 
Feedback und Likes unter Bildern unmittelbar erkennbar, was 
die Wahrscheinlichkeit erhöhen kann, dass sich Nutzer:innen 
das schlanke Ideal zum Vorbild nehmen (vgl. Veldhuis et al. 
2014).

Insgesamt kann festgehalten werden, dass beide Theorien 
plausible Erklärungen für die Wirkung des medial vermittel-

Der Einfluss auf Rezipient:innen  
lässt sich dadurch erklären,  

dass ein schlankes Erscheinungsbild
meist positiv konnotiert ist.

Zu schön, um wahr zu sein
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ten Schlankheitsideals bieten. Insbesondere zum Einfluss des 
Fernsehens auf die mögliche Entwicklung von Essstörungen 
gibt es eine Vielzahl an Studien. Dagegen ist die Darstellung 

von Essstörungen im Fernsehen inhaltsana-
lytisch kaum erforscht: Die Inhaltsanalyse 
von Prime-Time Sendungen durch White et 
al. (1999) konnte zeigen, dass die Darstellung 
weiblicher Körper eine kleinere Bandbreite 
an Figur-Typen umfasst als die männlicher 

Körper. Zudem werden üppigere Körper seltener im Kontext ro-
mantischer Szenen, weniger freizügig und eher in Verbindung 
mit älteren Charakteren gezeigt. Herbozo et al. (2004) belegen, 
dass die Wichtigkeit des Aussehens und stereotype Körperdar-
stellungen häufig in Kinderfilmen zu finden sind.

Medienethische Prinzipien und Implikatio-
nen für Akteur:innen 
Aus den dargestellten Befunden folgt die Frage nach der Ver-
antwortung: Essstörungen, die – zumindest in Teilen – durch 
Medienwirkungen (mit-)verursacht werden, sind so automa-
tisch Gegenstand der Medienethik. Sie unterscheidet bei der 
Zuweisung von Verantwortlichkeit verschiedene Ebenen: Die 
Individualethik sieht einzelne Medienschaffende im Zentrum 
der Verantwortung, was sich aus ihrer gesellschaftlichen Rolle 
ergibt (vgl. Brosda/Schicha 2000). Demgegenüber verteilen ins-
titutions- oder systemethische Ansätze die Verantwortung der 
Medien auf mehrere Schultern: In der Logik eines „gestuften 
Modells“ werden Einzelakteure nicht von ihrer Verantwortung 
entbunden – vielmehr werden sie im Kontext ihrer strukturel-
len, institutionellen bzw. systemischen Rolle und in Relation 
zu anderen (u.a. höhergestellten) Medienakteuren betrachtet 
(vgl. Pürer 1992). Der Verantwortung der Medien steht die des 
Publikums gegenüber: Die Publikumsethik bezieht sich auf den 
Menschen als ein rational handelndes und autonomes Wesen, 
das als solches Medien nutzt. Vielfach wird ein „idealer Nutzer“ 
(vgl. Funiok 1996, S. 108-111) postuliert, der seine Angebote 
aktiv sucht, bewusst auswählt und kritisch bzw. selbst-reflexiv  
beurteilt.

Vor einer Diskussion der (Mit-)Verantwortung von Medien 
bzw. einzelnen Medienakteuren oder Publika für die Entstehung 
von Essstörungen muss zunächst die Frage beantwortet werden, 
wer solche Verantwortungszuschreibungen in Deutschland vor-
nehmen und sanktionieren kann – regulieren sich die Medien 

Essstörungen, die – zumindest in 
Teilen – durch Medienwirkungen (mit-)
verursacht werden, sind auto- 
matisch Gegenstand der Medienethik.

Tatjana Lilian Jung/Nikolaus Jackob
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in Deutschland doch weitgehend selbst. Die Medien-Selbstkont-
rolle folgt aus der Staatsferne der Medien und der grundgesetz-
lich verankerten Meinungsfreiheit (Art. 5 GG). Sie zielt darauf 
ab, die Berufsethik des Journalismus zu wahren und den Miss-
brauch der Medien durch äußere Einflussnahme zu unterbinden 
(vgl. Stapf 2010). Zu unterscheiden sind: Die freiwillige Selbst-
kontrolle, welche z.B. durch den Deutschen Presserat vertreten 
wird, und die regulierte Selbstregulierung, eine Mischform aus 
Fremd- und freiwilliger Selbstkontrolle, wie sie beispielsweise 
durch die Freiwillige Selbstkontrolle der Filmwirtschaft (FSK) 
oder der Kommission für Jugendmedienschutz (KJM) umge-
setzt wird (vgl. ebd.).

Zur Beantwortung der Frage nach der Verantwortung der 
Medien bei der Entstehung von Essstörungen bieten sowohl der 
Pressekodex als auch Richtlinien von Fachverbänden eine Orien-
tierung. Als relevante Ziffern des Pressekodex können die erste 
Ziffer, welche die Würde des Menschen adressiert, sowie Ziffer 
8.3, die den Persönlichkeitsschutz von Kin-
dern und Jugendlichen beschreibt, genannt 
werden (vgl. Deutscher Presserat 2019). Dabei 
ist der Schutz von Kindern und Jugendlichen 
bedeutend, da Essstörungen in dieser Alters-
gruppe häufiger auftreten (vgl. Mende 2018). 
Außerdem zählen laut Ziffer 8.6 körperliche und psychische Er-
krankungen zur Privatsphäre, sodass ohne die Zustimmung der 
Betroffenen nicht über diese berichtet werden sollte (vgl. Deut-
scher Presserat 2019). Weiterhin sollen gemäß Ziffer 11, die den 
Jugendschutz sowie die Sensationsberichterstattung themati-
siert, unangemessene Darstellungen vermieden und Menschen 
nicht herabgewürdigt werden, besonders wenn körperliche oder 
seelische Leiden vorliegen (vgl. ebd. 2019). Speziell in der Me-
dizinberichterstattung sollen Medien auf eine unangemessene 
Darstellung von Erkrankungen, „die unbegründeten Befürch-
tungen oder Hoffnungen beim Leser erwecken könnte“ (Deut-
scher Presserat 2019, Ziffer 14), verzichten. Ein konkreter Ver-
weis zur Darstellung von Essstörungen existiert in keiner Ziffer.

Zusätzliche Hinweise für eine angemessene Berichterstat-
tung über Essstörungen finden sich in den Leitfäden des Bun-
desfachverbands Essstörungen (BFE) oder dem Aktionsbündnis 
Seelischer Gesundheit (ASG). Um eine Stigmatisierung der Er-
krankten zu vermeiden, sprechen sich die Verbände dafür aus, 
Termini korrekt zu verwenden, wertfreie Sprache einzusetzen 
und Essstörungen als ernstzunehmende Krankheit darzustel-

Um eine Stigmatisierung zu vermeiden, 
sprechen sich die Verbände dafür aus, 

Termini korrekt zu verwenden und wert-
freie Sprache einzusetzen.

Zu schön, um wahr zu sein
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len, die Langzeitfolgen haben kann. Die Berichterstattung soll-
te Essstörungen nicht glorifizierend oder sensationsorientiert 
präsentieren, aber auch kein Mitleid für Betroffene wecken bzw. 
diese auf ihre Krankheit reduzieren. Beide Verbände verweisen 
darauf, dass Hilfsangebote und Beratungsstellen im Kontext 
von Berichterstattung oder fiktionalen Inszenierungen genannt 
werden sollten (vgl. Ramge/Martin 2014; BFE o.J.).

Ursachen und Verantwortlichkeiten
Oftmals rechtfertigen Medienunternehmen ethisch fragwür-
dige Inhalte über die Einschaltquote, wodurch das Publikum 
in den Fokus der Verantwortung gerät (vgl. Altmeppen/Arnold 

2010). Indem Rezipient:innen die Quote nach 
oben treiben, fördern sie mitunter ethisch 
fragwürdige Sendungen – auch, weil sie sich 
dabei nicht als „ideale Nutzer:innen“ verhal-
ten (vgl. Funiok 1996). Allerdings kann der 
Mensch nicht immer verantwortlich han-

deln (vgl. ebd.). Zuschauer:innen von Reality TV-Formaten wie 
„Germany’s Next Topmodel“ beschäftigen sich wenig damit, 
ob ihr Konsum aus normativer Sicht „richtig“ ist (vgl. Schorr/
Schorr-Neustadt 2000). „Ideale Nutzer:innen“ erscheinen rea-
litätsfern, weshalb das Publikum nur eine Teilverantwortung 
für medienethische Verfehlungen hat. Eltern allerdings sind 
mitverantwortlich für die Entwicklung ihrer Kinder und sollten 
daher reflektieren, welche Sendungen problematisch sind (vgl. 
Funiok 1996).

Der Großteil der Verantwortung liegt also bei den Medie-
nunternehmen und einzelnen Medienschaffenden. Für Me-
dienunternehmen als Wirtschaftsunternehmen kollidieren 
normative Qualitätsanforderungen der Medienethik mit öko-
nomischen Spielregeln des Medienmarktes (vgl. Altmeppen/Ar-
nold 2010): Die ethische Qualität von Medieninhalten wird von 
ökonomischen Erwägungen marginalisiert und zumeist erst bei 
schwerwiegenden Verstößen öffentlich diskutiert. Die Konkur-
renz von Medienunternehmen führt bei bestimmten Unterhal-
tungsformaten zu einer wechselseitigen Überbietungsspirale, 
um den ökonomischen Erfolg zu gewährleisten (vgl. von Gross/
Kaufmann 2001). Als Angehörige ihrer jeweiligen Institutionen 
bzw. Unternehmen können sich auch die einzelnen Medienak-
teure diesen ökonomisch-monetären Zwängen nur schwer ent-
ziehen (vgl. Altmeppen/Arnold 2010) – man denke an die im-
mensen Werbeeinnahmen, die Sendungen wie „Germany’s Next 

Für Medienunternehmen kollidieren 
normative Qualitätsanforderungen der 
Medienethik mit ökonomischen  
Spielregeln des Medienmarktes.

Tatjana Lilian Jung/Nikolaus Jackob
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Topmodel“ erwirtschaften: So verdient ProSieben bis zu 3,9 Mil-
lionen Euro an einer Folge (vgl. Lindenmaier 2020).

Medienethische Fehltritte können die Organe der Me-
dienselbstkontrolle nur symbolisch, wenn auch öffentlichkeits-
wirksam, sanktionieren. So spricht der Deutsche Presserat bei-
spielsweise Rügen, Missbilligungen oder Hinweise aus, wenn er 
nach einer Beschwerde einen Verstoß gegen den Pressekodex 
erkennt. Diese vergleichsweise schwache Ahndung verleitet 
Medienunternehmen dazu, den Fehltritt für einen sicheren 
ökonomischen Gewinn in Kauf zu nehmen (vgl. Stapf 2010). Zu 
einer besseren Implementierung medienethischer Standards 
in die Praxis der Medienunternehmen gehört eine intensivere 
Auseinandersetzung mit Essstörungen und ihren Entstehungs-
kontexten. Allerdings wird das Thema in den Medien kaum und 
zumeist nur oberflächlich behandelt (vgl. O’Hara/Smith 2007; 
Shepherd/Seale 2010). Es wird selten auf die Schwere bzw. die 
Ursachen der Krankheit eingegangen und die Komplexität der 
Erkrankung in Berichten über Einzelfälle 
untertrieben. Oft kommen Essstörungen in 
den Medien nur als „soft news“ vor, also im 
Zusammenhang mit Prominenten bzw. der 
Unterhaltungsbranche (vgl. O’Hara/Smith 
2007). Durch die Thematisierung im Kontext 
von „soft news“ können Betroffene zum Objekt der Berichter-
stattung werden und sekundäre Viktimisierung erfahren. Eine 
ethisch angemessene Auseinandersetzung findet in den klas-
sischen Informationsmedien kaum statt – von der Thematisie-
rung ethischer Richtlinien oder Empfehlungen von Verbänden 
ganz zu schweigen (vgl. Ramge/Martin 2014). Die vom BFE ge-
forderte realistische, ernstzunehmende Darstellung von Essstö-
rungen vor dem Hintergrund der dargelegten Befunde ist so gut 
wie nicht existent. Dies zeigen die weiter oben kursorisch vor-
gestellten Inhaltsanalysen: Empfehlungen von Fachverbänden 
wie dem Bundesfachverband Essstörungen, wonach mehr Kör-
pervielfalt in medialen Darstellungen Essstörungen vorbeugen 
könnten und jedwede Form der Diskriminierung des Gewichts 
zu vermeiden sei (vgl. BFE o.J.), werden nicht umgesetzt.

Defizite und mögliche Konsequenzen
Wie man es besser machen könnte, zeigen andere Länder. Hin-
sichtlich staatlicher Regulierung sind Israel und Frankreich als 
Vorreiter zu nennen: In Israel wurden 2013 Gesetze beschlos-
sen, die Models dazu verpflichten, ihren Gesundheitszustand, 

Wie man es besser machen könnte, zeigen 
andere Länder. Hinsichtlich staatlicher 
Regulierung sind Israel und Frankreich 

als Vorreiter zu nennen.

Zu schön, um wahr zu sein
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gemessen anhand des BMI, durch einen Arzt bescheinigen zu 
lassen (vgl. WD 2015). Außerdem ist die Anstellung von unter-
gewichtigen Models verboten und es besteht eine Kennzeich-
nungspflicht bei retuschierten Werbe- und Modefotografien. 
Frankreich hat im Jahr 2015 ähnliche Maßnahmen veranlasst 
(vgl. ebd.). Bei Verstößen drohen Arbeitgeber:innen bis zu sechs 
Monate Haft oder Geldstrafen bis zu 75 000 Euro (vgl. Sun/AFP/
dpa 2017). Zudem wurde der 2008 eingeführte Strafbestand der 
„Anstiftung zur Magersucht“ bestätigt (vgl. WD 2015). Diese 
Beschlüsse sind 2017 in Kraft getreten (vgl. Sun/AFP/dpa 2017). 
Diese Form der gesetzlichen Regulierung wird dahingehend 

kritisiert, dass nicht nur der BMI, sondern 
der gesamte Gesundheitszustand geprüft 
werden sollte, und es unklar sei, ob ein Ge-
setz die Lösung des Problems ist (vgl. Dapd 
2012). Deutschland setzt – wie zumeist, wenn 
es um Medienregulierung geht – auf freiwil-

lige Verhaltensregeln. Dies beinhaltet beispielsweise, dass sich 
Verbände der Modeindustrie, Designer und Veranstalter dazu 
bereiterklären, keine untergewichtigen Models anzustellen oder 
abzubilden (vgl. WD 2015).

Der deutsche Staat besitzt einen Schutzauftrag gegenüber 
seinen Bürger:innen, zu dem der Jugendschutz im Bereich der 
Medien zählt. Dieser wird durch den Jugendmedienschutz-
Staatsvertrag geregelt, der dem Staat das Eingreifen ermöglicht, 
wenn die Selbstregulierung der Medien ihre Ziele nicht erreicht 
(vgl. ebd.). In Deutschland gibt es keine gesetzlichen Maßnah-
men gegen die mediale Vermarktung problematischer Körper-
bilder. Ein Verbot untergewichtiger Models wie es in Israel oder 
Frankreich vorliegt, würde mit einer Einschränkung der Grund-
rechte der betroffenen Models sowie ihrer Auftraggeber:innen 
einhergehen. Davon wäre besonders die geschützte Berufsfrei-
heit nach Art. 12 Abs. 1 GG betroffen, die sowohl den Berufs-
zugang als auch dessen Ausübung schützt (vgl. ebd.). Auch von 
einer Kennzeichnungspflicht, die ebenfalls mit einer Einschrän-
kung von Grundrechten (nach Art. 5 GG) verbunden wäre, wur-
de bisher abgesehen. Im Jahr 2012 hat die Bundesregierung da-
rauf verwiesen, dass ihr Fokus auf der Gesundheitsförderung 
bzw. Prävention liege (vgl. WD 2015). Da die Forschung verschie-
dentlich zeigen konnte (vgl. u. a. Hofshire/Greenberg 2002), dass 
entsprechende Körperdarstellungen die Körperzufriedenheit 
von Rezipient:innen negativ beeinflussen können, sollte eine 
Kennzeichnungspflicht von – insbesondere retuschierten – Ab-

In Deutschland gibt es keine  
gesetzlichen Maßnahmen gegen  
die mediale Vermarktung  
problematischer Körperbilder.
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bildungen überdacht werden. Ein Gesetz wie in Frankreich, wel-
ches die „Anstiftung zu Magersucht“ unter Strafe stellt, gibt es 
in Deutschland nicht, u. a. auch deshalb, weil die französische 
Rechtsgrundlage – das Gesetz gegen die Anstiftung zum Selbst-
mord – in Deutschland nicht existiert. Ein vergleichbares Verbot 
in Deutschland könnte in Anlehnung an §131 StGB, der gewalt-
verherrlichende oder verharmlosende Darstellungen umfasst, 
diskutiert werden (vgl. WD 2015) – handelt es sich bei Essstö-
rungen doch um Gewalt gegen sich selbst.

Eine weitere Regulierungsmöglichkeit sind die Beschrän-
kungen von Internetangeboten. Diese können dann inhaltlich 
beschränkt werden, wenn sie illegal, schädlich oder von anderen 
Nutzer:innen unerwünscht sind (vgl. ebd.). 
Dies ist im Kontext der sogenannten „Pro-
Ana Foren“1 relevant. Da diese Foren teilweise 
zur Selbsthilfe dienen, ist ein Verbot schwer 
umzusetzen – auch weil es die Rechte von 
Anbieter:innen verletzen würde (vgl. ebd.). 
Problematische Angebote müssen einzeln geprüft werden. Auf 
Plattformen wie Instagram können Bilder durch Bearbeitung 
zusätzlich „perfektioniert“ werden. Nutzer:innen erkennen die 
bearbeiteten Beiträge oftmals nicht als solche (vgl. Kleemans et 
al. 2018). Körperbezogenes Feedback zu solchen Bildern kann 
dazu führen, dass das dargestellte Schönheitsideal als erstre-
benswert angesehen wird, was zur Nachahmung motiviert 
(vgl. Veldhuis et al. 2014). Um die Interaktion z. B. über Hash-
tags zu beschränken, schaltet Instagram bei der Suche nach  
Hashtags wie #thinspiration einen Warnhinweis, dass diese In-
halte schädliche Verhaltensweisen fördern können (vgl. Focus 
Online 2017).

Der Fokus der Politik in Deutschland liegt bisher vor allem 
auf der gesundheitlichen Aufklärung, zu deren Zweck im Jahr 
2007 die Initiative „Leben hat Gewicht – Gemeinsam gegen 
den Schlankheitswahn“ gegründet wurde. Neben einem medi-
alen Aufklärungsangebot wurde ein Ratgeber entwickelt, der 
auf die Verherrlichung der Krankheit im Internet verweist (vgl. 
WD 2015). Zudem hat das Bundesministerium für Gesundheit 

1	 „Pro-Ana Foren“ bezeichnen Internetplattformen, die sich u. a. durch die 
Verherrlichung von Essstörungen auszeichnen. Dabei motivieren sich 
Nutzer:innen beispielsweise gegenseitig zu weiterem Gewichtsverlust oder 
tauschen Tipps zur Geheimhaltung der Krankheit aus (vgl. WD 2015).

Für die gesundheitliche Aufklärung wur-
de 2007 die Initiative „Leben hat  
Gewicht – Gemeinsam gegen den 

Schlankheitswahn“ gegründet.
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gemeinsam mit der Modebranche und Verbänden der Modein-
dustrie eine Charta erarbeitet, die ein vielseitiges Körperbild 
fördern soll (vgl. ebd.). Ein zentraler Bestandteil der gesundheit-
lichen Aufklärung ist der erzieherische Jugendschutz, der eine 
ungestörte Entwicklung von Kindern und Jugendlichen fördern 
soll. Hier wäre eine Ausweitung der Maßnahmen im Kontext 

der Thematik von Essstörungen sinnvoll. Die 
staatliche Förderung von Medienkompetenz 
gewinnt dabei an Bedeutung. Kinder und Ju-
gendliche sollen einen verantwortungsvollen 
Umgang mit Medien lernen, sodass sie sich 
selbst vor deren Einflüssen schützen können, 

was vor allem im Kontext Sozialer Netzwerke relevant ist (vgl. 
ebd.). Die dargelegten Erkenntnisse (vgl. Kleemanns et al. 2018; 
Veldhuis, 2014) sprechen dafür, Kinder und Jugendliche für die 
Bearbeitungsmöglichkeiten von Bildern zu sensibilisieren, da-
mit sie lernen, manipulierte von echten Bildern zu unterschei-
den.

Fazit
Empirische Untersuchungen liefern Belege dafür, dass 
Rezipient:innen durch medial vermittelte Schönheitsideale ne-
gativ beeinflusst werden können. Dieser Einfluss kann durch die 
Wirkung sozialer Vergleichsprozesse, aber auch durch Beobach-
tungslernen erklärt werden. Zweifellos mündet die Rezeption 
medialer Schönheitsideale nicht bei jedem Menschen in einer 
Essstörung. Bestimmte Prädispositionen erhöhen jedoch bei ei-
ner Reihe von Rezipient:innen das Risiko, an einer Essstörung 
zu erkranken – und Mediendarstellungen spielen dabei in vielen 
Fällen eine Rolle: Vor allem Frauen mit hohem Medienkonsum, 
die schlanke Personen in den Medien als anziehend empfinden 
und ein niedriges Selbstwertgefühl haben, sind eher gefährdet, 
eine Essstörung zu entwickeln (vgl. BZgA 2020; Schemer 2007; 
Harrison 1997). 

Beschäftigen sich Rezipient:innen regelmäßig mit schlan-
ken Medienpersönlichkeiten, führt dies wahrscheinlich dazu, 
dass sie sich mit ihnen vergleichen (vgl. Festinger 1954). Gleich-
zeitig sind der wahrgenommene Erfolg und Beliebtheit von 
Medienpersönlichkeiten eine Motivation dafür, sich an ihnen 
zu orientieren – man spricht von einem sogenannten „Halo-Ef-
fekt“, bei dem die wahrgenommene Attraktivität auf die Wahr-
nehmung anderer Eigenschaften einer Person ausstrahlt (vgl. 
Schemer 2003; Lucker et al. 1981).

Beim „Halo-Effekt“ strahlt die wahr-
genommene Attraktivität auf die 
Wahrnehmung anderer Eigenschaften 
einer Person aus. 
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Die Verantwortung für problematische Medieninhalte, wie 
propagierte ungesunde Schönheitsideale, lastet hauptsächlich 
auf Medieninstitutionen und ihren Akteur:innen, weil diese 
sich in erster Linie an wirtschaftlichen Interessen orientieren 
und negative Implikationen in Kauf nehmen (vgl. Altmeppen/
Arnold 2010). Hier ähnelt die Problemlage anderen medienethi-
schen Problemfeldern, man denke an Suizidberichterstattung 
und den Werther-Effekt (vgl. Jackob 2019). Trotz wissenschaft-
licher Belege für mögliche Folgen einer medialen Idealisierung 
schlanker Körper hat sich das verbreitete Bild kaum verändert.

Klare Richtlinien für eine angemessene Darstellung von 
menschlichen Körpern werden selten befolgt und eine media-
le Diskussion von Essstörungen findet nicht statt. Die exemp-
larisch vorgestellten Länder wirken dem regulierend entgegen 
und verfolgen dabei unterschiedliche Ansätze. Deutschland 
setzt auf gesundheitliche Aufklärung, gesetzliche Regulierung 
wie in Israel oder Frankreich ist vorerst nicht vorgesehen (vgl. 
WD 2015). Alles in allem ist die Situation defizitär: Deutschland 
ist hier, wie bei der suizid- oder gewaltpräventiven Berichter-
stattung, im internationalen Vergleich rückständig (vgl. Jackob 
2019). Angesichts der staatlichen Zurückhaltung bei der in Teilen 
durchaus notwendigen Regulierung Körperbild-bezogener Dar-
stellungen scheint es umso wichtiger, dass die Selbstregulierung 
der Medien Probleme und Verantwortlichkeiten klarer benennt 
und Verfehlungen sanktioniert. Dabei sollten die Empfehlungen 
von Verbänden und Expert:innen stärker berücksichtig werden. 
Zudem muss es eine zentrale gesellschaftliche Aufgabe sein, die 
Medienkompetenz von Kindern und Jugendlichen zu fördern.
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